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Johann von Lübeck 


Roman aus der Zeit der Hanſa 
von Wilhelmine Fleck. 

22. Fortſetzung). (Nachdruck verboten.) 

„Es iſt meine Anficht, und ich habe fie nie verhehlt, daß 
wir damals noch ſehr wohl imſtande geweſen wären, dem 
Dänen einen Hieb zu verſetzen, davon ihm der Kopf ge⸗ 
brummt hätte. Ihr habt Euch allzu eilig aus dem Staube 
gemacht, Herr Johann. Ich hätte in jedem Falle lieber die 
letzte Kogge verloren als die Ehre.“ 

Das Blut ſchießt Johann Wittenberg ſtürmiſch in die blaſſe 


Stirn. „Wir haben verſchiedene Anſichten über Verantwort⸗ 


lichkeit, Herr Bertram“, ſagt er mit Würde, aber ſeine 
Stimme klingt krank. 2 

Hat nicht der ſtörriſche Stralſunder recht, trotz allem? Er 
weiß ja nur allzu gut, was ihm damals die Hände band 
und den Arm lähmte, und wovon er nicht ſprechen kann. — 

Alles in der Welt geht einmal zu Ende, auch das pein- 
volle Gefragtwerden und das demütigende Antwortenmüſſen. 
Die Vertreter der Städte ziehen ſich zurück, um über das 
Urteil zu beraten. Aus dem Nebengemach klingen die 
rauhen, erregten Stimmen der Ratsſendeboten. Laut zetern 
die Kieler; denn ihre Stadt iſt am ſchwerſten betroffen. Alle 
ihre Schiffe hat Waldemar weggeſchnappt. Aber auch die 
Roſtocker haben viel zu klagen. — — — 

Es iſt jo ſtill im Saal. Der Ratsſchreiber raſchelt mit 
ſeinen Pergamenten, einer der Ratsknechte, die die Türen 
bewachen, huſtet. Ein paar Sundmöwen jagen ſich draußen 
mit Gekreiſch über den Markt. — — Wißt ihr, was es heißt, 
auf ein Urteil zu warten, die Minuten zu zählen, bis das 
Wort fällt, das Erlöſung bringt oder Schmach? Wenn nicht, 
fo dankt Gott. 

Den Kopf in die Hand geſtützt, ſitzt Johann Wittenborg 
ſund horcht wie in einem dumpfen Bann. Er fühlt es jetzt 
ganz genau — mögen auch manche der Männer, die da 
drinnen Über ihn zu Gericht ſitzen, ihn bemitleiden, ihr Ur 
teil wird gegen ihn gehen. Wen die Hanſe des Führeramtes 
ber der ſchuldet ihr Sieg — ſchuldet ihr Beute. Wenn 
n — — — 

Nun öffnet ſich die Tür, und gemeſſen treten die Rats- 
ſendeboten ein. Johann Wittenborg richtet ſich empor, wirft 


das Haupt zurück. Keiner fol ihn ſchwach fehen, Wenn 


auch vom Unglück gezeichnet, ſo iſt er doch ihresgleichen. 
Dann ſpricht Bertram Wulflam, und ſeine ſtarke Stimme 
klingt metalliſch durch den Raum. „Die Vertreter der 
(Hense, allhier verſammelt, ſind einhellig der Meinung, daß 
Herrn Johanns Tat nicht anders anzuſehen ſei denn als ein 


Vergehen, doch enthalten ſie ſich der Beſtimmung der Strafe. 


Sie überlaſſen das den Lübeckern, deren Bürgermeiſter er 
an iſt und die befonderen Grund zur Klage über ihn 
151 
Nichts weiter, doch iſt jedes Wort der weitberühmten Klug ⸗ 
heit Bertram Wulflams würdig. Aber kein Urteil, keine Ent ⸗ 
ſcheidung; nichts, das die ungeheure Spannung löſte. 
„Ihr ſendet mich alſo von Herodes zu Pontius Pikatus, 
Ihr Herren“, ſagte Johann Wittenborg bitter. 
„Ir habt mehr Mut, als man Euch zutrauen ſollte, Herr 
Johann, daß Ihr Euch mit dem Hochgelobten zu vergleichen 
wagt“, zetert der Kieler Ratsherr, der der einzige Maßlofe 
aus der Schar iſt. Auf den Geſichtern der übrigen lieg 
geholtener Ernſt, wenn nicht gar vwhlllite Trauer. 


Poſen, den 18. Juli 1929 


3. Jahrg 


Und wieder führt man den Gefangenen zurück durch Moore 
und Wälder, über Heiden und Felder. Im Morgengrauen 
hat man Lübeck verlaſſen, im Morgengrauen reitet man 
wieder ein, und von neuem umſchließt Johann Wittenborg 
der Turm. Und wieder ſitzt er auf ſeinem Lager und denkt 
und denkt. 

Was ſoll Johann ſonſt auch tun? Er denkt an ſeine 
ſorgloſe Knabenzeit, an luſtige Junkertage, an Mannesjahre, 
der höchſten Ehren voll, an ſeinen Verkehr mit Königen und 
Fürften. — Und dann der Sturz, und danach die große Ein⸗ 
ſamkeit, die ſich immer um einen Geſtürzten breitet. Immer 
ſeltener kommt ein Ratsherr zu ihm. Er weiß wohl, warum. 
Sie fürchten, er möchte Fragen ſtellen, die zu beantworten 
ſie ſich ſcheuen. Er iſt wie ein Wrack auf einer Sandbank, 
von der die Flut weiter und weiter zurückweicht. — Von 
der Gaſſe dringt gedämpft das Geräuſch vieler Schritte zu 
ihm herauf, Schritte freier Menſchen, die kommen und gehen. 
Was haben ſie alle vor? Gehen ſie zur Arbeit, zum Markt, 
zur Kirche, zu Luſtbarkeiten oder zu Begräbniſſen? Ob welche 
darunter ſind, denen einſt „Junker Johann“ beiſtand, als 
ihre Häuſer voll waren vom Entſetzen der Seuche und ſie 
ſich nicht genug tun konnten, ihm zu danken? „Des Volkes 
Gedächtnis iſt immer kurz geweſen, ſeit unſeres Heilandes 
Zeiten. Sie haben mich vergeſſen, oder wenn ſie an mich 
denken, bin ich ihnen nur der Mann, durch den ihr Geld⸗ 
beutel Schaden erlitt“, ſagte der Gefangene bitter vor ſich 
hin; allein. damit tat er den Bürgern unrecht. Einem ſchnell 
verrauchten unwinen war das Mitleid gefolgt, und Herr 
Hermann Gallin und Herr Jakob Pleskow wußten ſich kaum 
der Männer zu erwehren, die kamen, ſie mit Fürbitten zu 
beſtürmen. Auch unter den Reitern, die Johann am Turm 
vorbeitraben hörte. waren viele, die Bittſchriften an die 
Städte des Bundes trugen, oder zu den Tagfahrten nach 
Wismar und Noftod zogen, um die Gnade der Hanſe anzu⸗ 
rufen. Aber die Hanſe hatte in Stralſund ſchon geſprochen, 
und nie nahm fie ihr Wort zurück. Das Vergehen heiſchte 
Strafe; die Strafe aber war in Lübecks Hände gelegt. us 
in Lübeck ſaßen Johann Wittenborgs Feinde. 


XVIII. 

Wer hatte zuerſt das Wort „Tod“ ausgeſprochen, in all ven 
langen Verhandlungen, die ſich um das Unglück am Kärnan 
drehten? Niemand hätte es anzugeben gewußt, es war, als 
ob der Gedanke aus Oldenborchs und Murkerkes Hirn blitz⸗ 
artig auf eine Anzahl anderer Köpfe übergeſprungen ſei. 
„Der Tod durch das Beil.“ Wie ein Hammerſchlag fiel das 
Wort in die Stille, der alsbald ein wildes Anſchwellen vieler 
Stimmen folgte. Herr Hermann Gallin wurde blaß. Herr 
Jakob Pleskow runzelte die Stirn. In das Getöſe hinein 
ſchallte Attendorfs Greiſenſtimme. „Ihr Herren, ſeid Ihr 
unſinnig? Was ſoll die Welt von uns denken? Mit welchem 

t * 

Aber ſchon erhob ſich Murkerke. „Eben das Recht befiehlt 
uns, das höchſte Vergehen gegen die Hanſe mit der höchſten, 
Strafe zu ahnden. Daß der Schuldige vielen von uns ein, 
werter Freund war, darf unſeren Arm nicht zurückhalten. 
Könige mögen begnadigen nach Gunſt und Laune; die freien 
Städte kennen nur die Macht des Rechts und des Gejeßes., 
Das hat, wie uns die alten Schriften melden, Rom ſo groß 
gemacht, daß ſeine Führer nur ein Geſetz hatten, das den 
Sohn des Konſuls und Feldherrn fo gut traf wie den unter ⸗ 
ſten Wäppner.“ 

„Aber die Römer ſtraften nicht gleich einen Feldherrn am. 


ö 
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doven, wein er eine Schlacht verlor, ſchrie Attendorn. 
Stimme überſchlug ſich. ä Er 
„Wohl. Serr Peter, aber hier handelt es ſich um mehr. 
Herr Johann Wittenborg gleicht einem ſchönen Gefäß, das 
ein Gift enthält, das ſich nicht daraus entfernen läßt. So 
bleibt uns keine andere Wahl; — wir müſſen das Gefäß 
gertrümmern, um die Stadt vor Schaden zu bewahren.“ 
„Erklärt Euch näher. Habt Ihr deß Beweiſe?“ 
„Die hat er uns all die Jahre hindurch ſelbſt geliefert. 
Habt Ihr nie gemerkt, wie er mit den Zünften liebäugelte 
and ihnen Schritt vor Schritt entgegenkam? Er wollte ſie 
n den Rat bringen. Die Zünfte aber würden den gemeinen 
Pöbel nach ſich ziehen, ſo ſicher, wie der Komet ſeinen Schweif, 
und wo der Pöbel herrſcht, iſt Aufruhr, Mord und Raub 
und alle Gottloſigkeit. Ermeßt bei Euch ſelbſt, was das ſagen 
will. Hab' ich nicht recht, Herr Gottſchalk? Doch nein, Euch 
durft ich nicht fragen; Ihr ſeid des Beklagten Schwager.“ 
Gottſchalk Bardewiek ſeufzte. „Leider. Doch darf mich 
das nicht hindern, der Wahrheit die Ehre zu geben. Ihr 
habt recht, Herr Thomas, und Eure Beſorgniſſe find auch die 
meinen“, ſagte er und wußte, daß dies Wort in feinem 
Munde beſonderes Gewicht hatte. 

Danach ſprachen Bernhard Oldenborch, Marquard Ruten- 
teen und Dietrich Oſenbrügge, und fie alle meinten, daß Ge⸗ 
kühle alter Freundſchaft für einen Übertreter keine Rechte 
hätten, wenn es um das Wohl der ganzen Gemeine und das 
Anſehen der Stadt ginge, wobei Herrn Johanns ſchweres 
Verſchulden im Dänenkrieg noch nicht einmal berückſichtigt fei. 
In ſchwerem Schweigen hörte man ihnen zu; in ſchwerem 
Schweigen ging man auseinander. Bernhard Oldenborch 
aber dachte: „Du hätteſt beſſer getan, Johann Wittenborg, 
den bunten Narren’ nicht zu reizen.“ — — — 

So war's geweſen, nachdem man das unheilvolle Wort 
zuerſt vernommen hatte. Immer länger und erregter waren 


eeitdem die Sitzungen geworden, und immer mehr vergrößerte 


ſich der Kreis um Oldenborch und Rutenſteen. Die Aufregung 
ward allgemach unerträglich. „Wir müſſen zum Schluß kom- 
men“, ſprach Herr Hermann Gallin, deſſen graues Haar in 
den letzten Wochen weiß geworden war. „Seit länger als 
einem Jahr ſitzt Herr Johann im Turm. Ihr müßt das 
Urteil finden, Ihr Herren“ 

„So weit an mir liegt, ich hab's gefunden“, ſagte Thomas 
Murkerke, und Oldenborch und Rutenſteen nickten. 

Der alte Attendorn hob beſchwörend die Hand. „Um Chriſti 
willen, Ihr Herren, bedenkt, was Ihr tut. Ein lübiſcher Bür⸗ 
germeiſter unter dem Beil! Wann wäre ſolches je erhört 
geweſen?“ 5 

„Wann hätte ein lübiſcher Bürgermeiſter ſich je ſo gegen 
die Hanſe vergangen und gegen ſeinen Amtseid, der ihm be⸗ 
fiehlt, das Wohl der Stadt über alles andere zu ſtellen?“ ent⸗ 
gegnete Murkerke. „Wenn wir ihn jetzt am Leben ſtrafen, 
geben wir allen ſeinen Nachfolgern ein warnendes Beiſpiel. 
Auch rotten wir die Drachenſaat aus, bevor ſie noch ſo recht 
hat Wurzel ſchlagen können und chern unſern Kindern und 
Kindeskindern Leib und Gut. Die Anhänger des Ketzers 
und Aufrührers Paternoſtermaker aber werden erkennen, 
was ihrer auf ihren böſen Wegen wartet.“ 

„Herr Hermann — Herr Jakob“, ſagte der Alte bittend; 
aber die beiden Bürgermeiſter ſchwiegen mit unbewegtem Ge⸗ 
ſicht. Jakob Pleskow war entſchloſſen, dem Urteil des Rats 
nichts in den Weg zu legen, es falle aus, wie es wolle. Wohl 
denkt Herr Hermann Gallin daran, daß Johann Wittenborg 
der Sohn ſeines alten Freundes ſei, aber es iſt nicht eines 
lübiſchen Bürgermeiſters Art, Herzweh zu verraten, wenn es 
um das Recht der Hanſe und das Mohl der Stadt geht. 

* 


Langſam ſchleichen die Tage für Johann Wittenborg hin. 
Iſt's wirklich erſt ein Jahr her, daß ihm die Welt verſchloſſen 
iſt, in der er wirkte, herrſchte und ſich freute? Ihm ſcheint 
es eine Ewigkeit, aber auf der Wand hat einer, der vor ihm 
hier in Ungeduld verging, mit Kohle die Stellen bezeichnet, die 
der Sonnenſtrahl, der durch die kleine Luke hereinſchlich, im Lauf 
des Sommers berührt, und jetzt fällt er auf Septembris. Im 
September aber führte man den Admiral von ſeiner Kogge 
hinweg, bier herein. Johann war ſtill geworden im Lauf 
dieſer zwölf langen Monate. Zur Freude des Wächters durch⸗ 
maß er nicht mehr unaufhörlich ſeinen Kerker. Es war ja 
rein nicht zum Anſehen geweſen, wie der arme Herr gleich 


einer Maus in der Fane ſich abarbeitete 


iner Maus in der Fane fie) abarbeitete. Er lag let * 

ſeinem Spannbett, die Hände unter dem Haupt verſchränkt, 
die dunkelumſchatteten Augen ſtarr an die Decke geheftet. Seit 
Beginn des Sommers war das ſo, ſeit Herr Peter Attendorn 
zum letztenmal bei ihm geweſen war. ? 

„Du wirſt mir mein Kommen nicht ſonderlich danken,“ hatte 
der alte Ratmann geſagt, „denn ich bringe keine gute Kunde. 
Deinen Hof in Ifraelisdorf habe ich verkauft; es iſt aber Bot⸗ 
ſchaft gekommen aus Helſingborg, daß der Wäppner Klaus 
Krukow, den du zu löſen gedachteſt, nicht mehr vorhanden ſei.“ 

„Tot?“ ſchrie Johann auf. 

„Es wird ſo ſein. Du ſagetſt ja ſelbſt, daß er verwundet ſei.“ 

Mit geſenktem Kopf, die Hände ſchlaff zwiſchen den Knien 
herabhängend, ſtarrte Johann zu Boden. 

„Es wird der Wille der Heiligen geweſen ſein“, meinte Herr 
Peter. Dann, als der andere nicht antwortete: „Du mühſt 
dich zu ſehr um dieſen Patenſohn, meine ich. Du haſt doch 
deine beiden echten Söhne von deinem Weib Telfe —“ 

— wiß nicht“, murmelte Johann verloren. „Ihr wißt 
nicht —“ 

Er hatte plötzlich das ſeltſame Gefühl, als ſei ſein Leben 
geheimnisvoll und untrennbar mit dem des Knaben ver⸗ 
bunden, und müſſe das eine mit dem andern zugrunde 
gehen. PORN 

Da legte ihm Herr Peter die Hand auf die Schutler. „Du 
biſt wie der irdene Topf unter den eiſernen. Du biſt zu 
weich. Wir alle, die dir wohl wollen, haben's immer geſagt. 

„Du haft fo viel Herz wie ein Weib; ein Mann aber muß ſich 
hart machen können.“ 

„Kann ein Vogel ſein Gefieder wandeln? Wär' ich hart, 
ſo wär' ich nicht ich.“ 5 

Herr Peter wiegte den weißen Kopf. 

„Wohl, wohl, mein Sohn. Aber der irdene Topf iſt unter 
den eiſernen übel daran.“ f g 

Damit war er gegangen und nicht wiedergekommen. Der 
Alte, der anderen Härte predigte, hatte ſelbſt ein mildes 
Herz. „Heute dachte er zum Glück nur an ſeinen Jungen“, 
ſagte er daheim zu feinem Ehegeſpons. „Aber wenn er mich 
gefragt hätte, wie feine Sachen ſtehen und was man mit ihm, 
vorhat, was hätt' ich ihm ſagen ſollen? Ich mag ihm nicht 
mehr ins Geſicht ſehen.“ ö N 
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Frau Telſe Wittenborg ſtand in der Küche und beaufſich⸗ 
tigte die Mägde, die geſchäftig waren, ſilberne Kannen, Becher 
und Schalen blank zu reiben. Jeden Sonnabend war das 
ſonſt geſchehen, und Telſe hielt hartnäckig an dieſer Ordnung 
feſt, obwohl ſchon lange keine Gäſte mehr in das von Unglück 
und Schande geſchlagene Haus kamen. Sorgfältig prüfte ſie 
zwiſchen Daumen und Zeigefinger die geſchabte Kreide, und 
dann klatſchte unverſehens ihre Hand auf die dralle Wange: 
der kleinen Magd. „Dummes Ding! Viel zu grob iſt die 
Kreide; wirſt nächſtens noch das edle Silber mit dem Reib⸗ 
eiſen putzen“, rief ſie zornig und ſchalt in dieſem Ton noch 
eine Weile fort. Dadurch überhörte ſie das Offnen der Haus⸗ 
tür und fuhr zuſammen, als ihr Bruder auf der Küchen⸗ 
ſchwelle erſchien. 

„Wollet mir einen Augenblick Gehör geben, geſtrenge 


Fraul“ Gottſchalk ſprach immer wie ein Höfling in Gegen⸗ 


wart der Dienſtboten. 

Telſe warf die ſilberne Schöpfkelle hin, die ſie in Händen 
hielt, und ging ihm über die Diele voran ins Wohngemach. 
„Du ſiehſt ſo ſonderbar aus. Was iſt? Weißt du was von 
ihm?“ 

Er dämpfte die Stimme. „Ich hab' jetzt erfahren, warum 
er den Hof in Iſraelisdorf verkauft hat. Er hat den Bengel 
von der Krukowſchen damit löſen wollen.“ 

„Wer ſagt das?“ 

Gottſchalk lachte. „Es ſollte ein Geheimnis ſein. Aber 
wenn Gevatterinnen etwas wiſſen! Hahaha! Der alte Atten⸗ 
dorn hat ſeinem Weib gegenüber nicht dicht halten können, 


Rund Frau Elsbeth nicht gegen Frau Wendula Warendorp. 


Die hat's zu Frau Heilwig Oſenbrügge getragen und ſo 
fort. Es hat ein paar Monate gebraucht, um durchzuſickern; 
aber endlich iſt's doch bis zu meinem Weib gelangt.“ 

„Den Hof,“ ſtieß Telſe hervor, „den Hof am Wald? Den, 
Hans ſo liebt?“ 


(Fortſetzung folgt). 
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alte Truhe. 


Von Brigitte v. Arnim. 


Durch Erbſchaft war ſie in meinen Beſitz gekommen, ſie, 
die ſich ſchon ſeit über 200 Jahren im Beſitz meiner Familie 
befand. Sie ſtammte von der Ururgroßtante her, die einer 
anderen Linie angehört hatte. Die Ururgroßtante ſoll eine 
ſtolze, ſchöne Frau geweſen ſein, groß und ſtattlich anzu⸗ 
ſehen, mit einem ſchmalen, regloſen Geſicht und kalten 
Augen, unter fert uch ein Bt dunklen Augenbrauen⸗ 
bögen. — Es egijtiert noch ein Bild von ihr, halb lebensgroß 
in Oel gemalt, das ſie in großer Balltoilette zeigt. Man 
ſagte von ihr, daß ſie kein ern gehabt hätte. — — 

Die Ururgroßtante, die früh Witwe wurde, hat eine 
Tochter gehabt, die ſich bereits in ſehr jugendlichem Alter 
verheiratete und nach ganz kurzer, glückvoller Ehe völlig un⸗ 
erwartet ſtarb. Der Urgroßonkel, ihr Mann, der ein lebens⸗ 
froher und flotter Offizier war, hat ſpäter dann noch einmal 
geheiratet. Mit ſeiner verſtorbenen erſten Frau hat er aber 


Die alten Familiengeſchichten wurden wieder in meiner 
Erinnerung lebendig als die mächtige, eiſenbeſchlagene 
Truhe in meine Wohnung geſchleppt wurde. — Es war mir 
ce worden, daß ſich noch einige Sachen darin befinden 
ollten, alte, längſt unmoderne Kleider, die der Ururgroß⸗ 
tante gehört hatten. Die Mutter der fo früh Verſtorbenen, 
die Ururgroßtante, hatte p manches nach ihrer Gewohnheit 
ſorgſam aufbewahrt. Und nun gingen die Sachen mitſamt 
der alten Truhe in meinen Beſitz über. 

Die Truhe, über deren Umfang ich in Anbetracht meiner 
kleinen Wohnung zuerſt faft entſetzt geweſen war, fand als- 
dann einen Platz am dunkelgrünen Kachelofen, unmittelbar 


unter einem ſchöngeſchnitzten Paneelbrett, das ein paar alte 


innkrüge und zwei fünfarmige Silberleuchter trug. Dort 
ah fie ſehr gut und ehrwürdig aus. 

Ich hatte mir immer ſchon vorgenommen, ſie einmal 

gründlich auf ihren Inhalt hin zu unterſuchen, aber es gingen 
doch noch ein paar Tage darüber hin, bis ich zur Ausführung 
dieſes Planes kam. Dann jedoch, in einer füllen, ungeſtörten 
Abendſtunde, machte ich mich einmal an die Arbeit. 
f habe ſchon immer einen ſtarken Hang zur Romantik 
beſeſſen, und fo entſchloß ich mich, um dem Ganzen einen 
recht feierlichen Rahmen zu verleihen, halb aus Uebermut, 
die zehn Kerzen der beiden Silberleuchter dazu anzuzünden. 
Ich tat es, und beim rötlichwarmen Schein der vielen flak⸗ 
kernden Flämmchen holte ich den ſchweren Schlüſſel herbei 
und öffnete das kunſtvoll gearbeitete Schloß. 

Als ich den Deckel zurückklappte, ſtieg eine leichte Wolke 
von Lavendelduft daraus empor, ein wenig fremd, 
wenig geheimnisvoll und ungewohnt, wie ſachter 
Modergeruch. Das Kerzenlicht drang nicht ganz hinunter 
5 e Tiefe — ſo beugte ich mich neugierig über die alte 

ruhe. 


Da lag gleich obenauf ein weißes, mit roten Blumen 
durchwirktes Kinderkleid, unendlich lang und ſtoffreich und 
erſtaunlich ſteif in feiner ſtarren Schwere. Verblichene Bän⸗ 
der und zerbröckelnde Spitzen ſchmückten es — und direkt 
daneben lag ein kleiner Gegenſtand, eine wunderliche Kinder- 
klapper, wie ich verblüfft erkannte, wie ein Pavillon gebildet 
oder eine runde Kapelle, mit 1 e ſilbernen Glöckchen 
und einem Handgriff aus Elfenbein. — Dies ſeltſame Ge⸗ 
13 mußte das Taufkleid der ſeligen Urgroßtante geweſen 
ein. — 

Ich betrachtete es lange mit Verwunderung und Rüh⸗ 
rung und Jab e mir dabei vor, wie die Ururgroßtante da⸗ 
peftanben aben mochte mit ihrem ſchönen, kalten Geſicht, 
as Kind in dem langſchleppenden Taufkleide im Arm hal⸗ 
tend. — Ob ihr Herz wohl dabei gebebt hatte vor Glück und 
Dankbarkeit, oder ob ſie nichts weiter empfunden hatte von 
ce Mutterſeligkeit? Wer weiß jetzt noch, was jene Men⸗ 
chen damals fühlten! ni 
1 hob ich das ſchon recht brüchig gewordene 

{ heraus, legte es beiſeite und griff nach dem 


Abermals war es ein Kinderkleid, aber diesmal mußte 
die Trägerin mindeſtens ſchon ihre zehn Jahre gezählt haben. 


Es war von einer wunderlichen Form und Länge und unten 


im Rock ſo breit, als ſollten zwei erwachſene Menſchen und 
nicht ein Kind darin Platz finden. Der Tracht nach mußten 
ch die Kinder von damals von ihren Eltern kaum unter⸗ 
chieden haben. Aber iſt es jetzt nicht ebenſo? Das Kinder- 
leid aus der Truhe aus blau und gold durchwirktem Brokat⸗ 
ſtoff (die armen be wies zahlreiche Riſſe und Flecken 
auf und ſchien ſchon recht reichlich vertrogen zu fein, Die 


ein. 


3 


hat, war ein römiſcher Arzt des Mittelalters, 
Namen. 
an verkehrten Stellen. 
Geheimnis der ſonderbaren Krankheitserſcheinungen 


Urgroßtante, die darin herumgekollt war (wie hatte fie es 
nur fertigbekommen?), mußte ein wildes, kleines Ding ge— 
weſen ſein. 

Run folgte ein Gewand, das man vielleicht als „Back— 
fiſchtleid“ bezeichnen konnte. Sah man nicht gleich das ganze 
junge Geſchöpf darin vor ſich? Wie der zarte Hals ſich aus 
dem breiten Spitzenkragen hervorhob, wie die ſchlanten Arme 
aus dem Gerieſel der weißen Rüſchen! Wahrlich, das braune 
Haar mußte ſich wirkungsvoll abgehoben haben von dem 
matten Roſa des Kleidergrundtons! Es mußte reizend aus⸗ 
geſehen haben, das junge Weſen. Ob der Mann ihrer Liebe 
ſie ſo wohl einmal geſehen hatte? 

Jetzt breitete es ſich ganz weiß vor meinen Blicken, 
ſchwere, weiche, weiße Seide, ſchon etwas vergilbt, aber ſonſt 
gut erhalten. Eine lange, wundervolle Schleppe, langwallen⸗ 
der, hauchdünner Schleier, und hier — ein ganz vertrockne. 
ter, braungelber Myrtenkranz! Das Brautkleid! 
Raunte und raſchelte es nicht plötzlich in den ſchweren Sei⸗ 
denfalten von allem Glück und allerhöchſter Seligkeit eines 
gläubigen, hoffnungsvollen Frauenherzens? Bewahrie das 
weiße, bräutliche Kleid nicht noch Wärme und Leben? 

Mit großer Zartheit hob ich das Gewand hervor aus der 
Tiefe der alten Truhe, behutſam und faſt mit Scheu. Es 
packte mich dabei etwas. Konnte das ein ſtarres, kaltes Herz 
geweſen fein, das all dieſe Dinge hier wie Heiligtümer bes 
wahrte? : 

Noch einmal beugte ich mich über die Truhe, die nun⸗ 
mehr leer erſchien. Aber halt, da lag noch ein viereckig r 
Gegenſtand auf dem Grunde. Es ſah aus, als wäre es ein 
Buch. Aber als ich es nun herausnahm, erwies es ſich nur 
als eine Umſchlaghülle. Nachdenklich betrachtete ich das wun⸗ 
derliche Gebilde aus grobem Tuch, das mit ſilbernen Ara⸗ 
besken beſtickt war und Metallbeſchläge auf den vier Ecken 
trug. Ein zierliches, kleines Schloß hielt die beiden Hälften, 
über deren Beſtimmung ich mir noch nicht ganz klar war, 


feſt zuſammen. b 

Nach einigen Perſuchen öffnete ſich das Schloß, und ich 
klappte die Buchhülle auf. Da lag zwiſchen den beiden 
Seiten — flach und ſtarr gepreßt — ein kleiner Efeuzweig 
mit braungelb gewordenen, ganz mürben Blättern. Ein 
Zettel lag dabei, brüchig, ausgefranſt ſchon an den Rändern 
und mit einer wunderbar verſchnörkelten, feinen, zittrigen 
Handſchrift bedeckt. Es ſtanden nur wenige Worte auf dem 
kleinen, verblichenen Zettel, die lauteten: „Vom Grabe 
meiner geliebten Tochter.“ — — — 

Ich ſchloß das Buch wieder und legte es ſtill in die alte 
Truhe zurück, ganz unten auf den Boden. Da mochte es 
weiter ruhen und träumen, von den wunderlichen Gewän⸗ 
dern einer anderen Zeit weich bedeckt. Mit einem dumpfen 
Laut ſchloß ſich der Truhendeckel wieder feſt über ſeinem In⸗ 
Ri tir aber blieb eine ſeltſame Empfindung zurück. — 

as alſo war die Ururgroßtante geweſen, die kalte, hoch— 
mütige, die kein Herz haben ſollte, die jeder, der ſie gekannt 
hatte, für ſtarr und gefühllos hielt! 

Wie oft hatte ſie wohl vor dieſer Truhe geſeſſen, die 
wie ein Sarg die Reſte ihres größten Glücks umſchloß, das, 
was ihr allein übriggeblieben war von einem ſtolzen, hoff: 
nungsvollen Leben. Sie hatte ſich nicht beugen wollen — 
da war ihr Herz in ſeinem größten Schmerz erſtarrt. Mußte 
man nicht nachſichtiger werden in ſeinem ſchnellen Urteil 
Rätſelhaft ſind manchmal Gottes Wege! 


300 000 menſchen, die Paſteur gerettet hat. 

Der erſte, der die Tollwut als Infektionskrankheit erkannt 
racaſtoro mit 
Allerdings vermutete Fracaſtoro die Tollwuterreger 
Trotz aller erdenklichen Verſuche, von 
zu ent⸗ 


an währte es noch bis zum Jahre 1881, wo dann Louis 


aſteur endlich das Rätſel von Jahrhunderten vollkommen löſen 


konnte. Erſt Paſteur erkannte richtig, daß das Zentralnerven⸗ 
ſyſtem die ausſchlaggebende Rolle ſpielte und nicht etwa der 125 
genannte Tollwurm. Dieſer Tollwurm war ein kleines ſchwulſt⸗ 
artiges Gebilde an der Zunge des Hundes, von dem man glaubte, 
daß es das eigentliche Tollwutgift ausſpritze. Lange Zeit hin⸗ 
durch wurde an den Hunden dieſes ſchwulſtartige Gebilde weg⸗ 


geſchnitten, ohne uf 
der gefürchteten In 


natürlich irgend etwas in der Bekämpfung 
ektionskrankheit getan war. Der ungeheure 


Erfolg der Paſteurſchen Entdeckung wird wohl am deutlichſten 


durch die einfache 


atſache gekennzeichnet, daß einer früheren 


TE Ta 


„ MERKEN 2 55 — 5 
Sͤterblichteitsziſſer von rund zehn Prozent, heute ein Pro; 
von 0,6 gegenüberſteht. Ohne Uebertreibung läßt ſich Jagen, 


in den letzten 48 Jahren 
1 mindeſtens 300 000 Menſchen dem Leben erhalten werden 
onnten. E 


= Aus aller Welt, | 


Mozart auf der Reife in Berlin, Auf einer feiner Rel⸗ 
fen kam Mozart nach Berlin. Im einfachſten Gaſthof abge⸗ 
iegen, fragte er den Kellner: „Gibt's heute abend nichts von 
Muſik hier?“ „O ja,“ erwiderte derſelbe, „eben wird die 
deutſche Oper angefangen haben!“ „So, was geben ſie denn 
heute?“ „Die Entführung aus dem Serail.“ „Scharmant“, 
rief Mozart lachend. „Ja, es iſt ein recht hübſches Stück,“ 
ſagte der Kellner, „es hat's komponiert — wie heißt er nur?“ 
— Gleich darauf befand ſich Mozart im Reiferod im Theater 
am Eingang des Parterres, um ungeſtört lauſchen zu können. 
Teils freute er ſich über gelungene Stellen, teils war er un⸗ 
zufrieden über das Tempo, und bei Pedrillos Arie: „Friſch 
2 Kampf“ griff die zweite Violine jtets „Dis“ ſtatt „B“. 
n ſeinem Aerger war Mozart dem Orcheſter ganz nahe ge⸗ 
kommen und rief: „Verflucht, wollt Ihr „D greifen!“ 
Einige Muſikanten erkannten ihn, und nun ging es wie ein 
Lauffeuer auf die Bühne: „Mozart iſt dal” In der Pauſe 
weigerten ſich einige Schauſpieler, weiterzuſpielen, bejon- 
ders die geſchätzte Sängerin Baranſus, die die „Blonde“ 
ſpielte. ozart, davon verſtändigt, war im Nu hinter den 
Kuliſſen: „Madame, was treiben Sie für Unfug? Sie haben 
herrlich gefungen, und damit Sie es ein andermal noch befe 
ſer machen, will ich die Rolle mit Ihnen einſtudieren.“ 


Woher kommt das Wort Tramway r Lange geit war für 
die Straßenbahn die Bezeichnung „Tramway“ in Deutſch⸗ 
land gebräuchlich, die ab und zu auch heute noch angewandt 
wird. Dieſe Bezeichnung ſoll Ei von dem Namen des eriten 
Pferdebahnunternehmers auf dem Kontinent herleiten. Im 
Jahre 1801 errichtete ein gewiſſer Outram den erſten Schie« 
nenweg zur Beförderung von Perſonen durch „von Pferden 
gezogene, auf Schienen laufende“ Wagen zwiſchen den eng ⸗ 
liſchen Orten Croydon und Wandsworth. Dieſe erſte Pferde⸗ 
bahn und die ihr bald folgenden gleichen Unternehmungen 
nannte man anfangs „Outramway“ (Outram-Weg); im Sprach- 
gebrauch wurde dann bequemlichteits alber die erſte Silbe 
weggelaſſen und die „moderne“ Fohrgelegenheit kurzweg 
„Tramway“ genannt. 
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Kreuzworträtſel 


Bedeutung der einzelnen Wör⸗ 
ter. a) von links nach rechts: 
1 Pflanze, 3 Raubtier, 6 Himmelskörper, 
8 Papagei, 10 bibliſche Männergeſtalt, 
12 Gattungsbegriff, 14 ehemaliges deut- 
ſches Herzogtum, 16 Ausgud, 18 Stamm- 
vater, 20 Pflanzenfett, 21 ſcharfer Beob- 
achter, 22 weiblicher Vorname, 23 Fluß der 
Unterwelt; 


bj von oben nach unten: 1 deut- 
ſcher Grenzfluß (im Liede), 2 Nebenfluß 
der Wolga, 4 Kriemhilds Mutter, 5 Ge⸗ 
würz, 7 deutſche Univerſität, 9 Waſſer⸗ 
ſäugetier, 11 geſchnittenes Holz, 12 Fiſch, 
13 Zeitabſchnitt, 15 Zufluchtsort, 17 Stech · 
palme, 19 Inſel in der JIriſchen See, 
20 Himmelsrichtung. 12118 


ank des unvergänglichen Verdienſtes 


ge — de — gli 
ö — li — los — pool — re — ser — tha — 
un — ver 

Aus vorſtehenden 30 Silben find 12 Wörter 

zu bilden, deren Anfangsbuchſtaben von oben 

nach unten, und deren Endbuchſtaben von unten 
nach oben geleſen, ein Sprichwort ergeben. 

Bedeutung der einzelnen rter: ee 

Inſel, 2. Teil der Sudeten, 3. weſtdeutſches Ge- 

birge, 4. engliſche Handelsſtadt, 5. griechiſche 

Inſel (Heimat des 9 6. deutſche Blumen⸗ 

E 
9. 'oſteuropäiſcher Staat, 10. in 

Türkei, 11. Kreisſtadt in der Mark, 12. Fluß in 

Schleswig⸗Holſtein 


Mittelmeerreiſe 

Das 

Waſſer fahrzeug 
umfuhr einen 
europäiſchen Staat, 
um eine ſchöne 

Stadt in Italien 

zu erreichen. 


Auto und Hotel 
Was iſt's für ein Ding, das rat’ mir ſchnell! — 
Es hat's das Auto und das Hotel. 
Im einen iſt Waſſer, im andern iſt Eis, 
Im einem wird's kälter, im andern wird's 225 


In Japan. 
Sollteſt du in Japan ſein, 
Und es Wort das Haus, die Wände, 
Fang nur nicht gleich an zu ſchrein, 
Weil man das ſehr töricht fände. 
Denn ein Wort (mit d darin) 
indet man da kaum betrüblich, 
ieſes iſt ja immerhin 
In dem Lande ziemlich üblich. 1785 
- Silbenrätjel 
ber — bold — chau — de — de- e —e —e— en 
— ex — ex — fak — fan — fen — go — grim — hi — 
i—i—in— ko — ku — land — le — li — list — ment 
— ne — mei — ni — 0 — on — po — — raf — 
ras — rie — schi — schla — se — si — sol — ta — ta 
— te — tik — tin — to — tor — tü — tum — zi 

Aus vorſtehenden 52 Silben ſind 17 Wörter zu bilden, 
deren Anfangsbuchſtaben von oben 55 unten, und deren 
Endbuchſtaben von unten nach oben geleſen, ein Wort von 
Schiller ergeben. 

Bedeutung der einzelnen Wörter: 1. Uebungsſtück, 
2. Märchenland, 3. Mönch am letzten Zarenhof, 4. Hohen ⸗ 
ſtaufenkönig, 5. Name des Wolfes in der Fabel, 6. „rechte 
Hand“, 7. Schenke, 8. Verggeiſt, 9. Gerichtsvollzieher, 
10. Truppengattung, 11. Umſtürzler, 12. Entladung, 
13. Großinduſtrieller (Schi fbau), 14. Naturkraft, 15. Klage · 
lied, 16 Titelheldin einer Wagneroper, 17. Bauſtil. 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 

Kreuzworträtſel: a) 1 Tor, 4 Allah, 8 Oran, 
10 Sela, 11 Medea, 13 Ilm, 14 Grane, 16 Seele, 18 Mo ; 
ral, 20 Tod, 21 Lehen, 23 Aron, 24 Rune, 25 Lampe, 
26 Tat; b) 1 Tommy, 2 Orel, 3 Rad, 5 Leine, 6 Alle, 
7 Ham, 9 Neger, 12 Areal, 15 Aller, 16 Sodom, 17 Manet, 
18 Mora, 19 Lena, 20 Tal, 22 Hut. 

Magiſche Figur: 1. Kanaſter, 2. Nektar, 
3. Aktium, 4. Stimme, 5. Taumel, 6. Hermelin. 

Silben rätſel: Jede Diſſonanz laeßt ſich doch 
aufloeſen. — 1. Jeremias, 2. riment, 3. Don Carlos, 
4. Eſelei, 5. Derwiſch, 6. Iffland, 7. Salomo, 8 Steinach, 
9. Okarina, 10. Niveau, 11. Arturshof, 12. Nachtigal, 
13. Zeno, 14. Libelle, 15. Auguſtinus, 16. Etikette, 
17. Schumann. 

Silbenkreuz: Wagen, Ware, Wade, Genre, 
Bogen, Boa, Bode. Agende, Amor, Aſe, Ade, Morgen, 
Morſe, Segen, Regen, Regenbogen, Rede, Degen. f 

Geographiſches Silbenrätſel: Nur, was 
wir ſelber glauben, glaubt man uns. 1. Nikaragua, 
2. Upolu, 3. Rauhe Alb, 4. Wernigerode, 5. Allenſtein, 
6. Straßburg, 7. Wolfenbüttel, 8. Ithaka, 9. Reichenau, 
10. Sahib, 11. Erfurt, 12. Laubenheim, 13. Barcelona, 
14. Erlangen, 15. Rheingau, 16. Gelſenkirchen, 17. Lourdes. 


F 


Das beſte Verſteck. Vater: „Wo ſoll ich Fritzchens Geburts⸗ 
tagsgeſchenk verſtecken?“ — Mutter:, m beſten im Badezimmer. 
Davor hat er Angſt. Da geht er nicht hin. 4 


